
Predigt des Gottesdienstes vom 14. Juni 2026 in der Kirche Rohrbach; 5. Predigt 

der Predigtreihe „Leistung und Gnade“ – Die neue Freiheit nach der Leistung  

 

Text: 2. Korinther 12, 2-10 

 

Liebe Gemeinde, 

„Leistung und Gnade“, Teil V. Wie spannend kann eine Predigt sein, bei der von Anfang an 

klar ist, worauf sie hinauslaufen wird? Ich kann euch die Pointe meiner Rede nämlich bereits 

jetzt verraten: „Gnade ist alles – alles ist Gnade.“ 

 

Aber beginnen wir von vorne. Mit der Leistung. Und mit den Fragen: Was ist Leistung? Wo 

kommt sie her?  

Wir haben in unserer Predigtreihe bereits einen langen Weg durch die Bibel zurückgelegt mit 

dieser Frage – von der Schöpfungsgeschichte zu einem Segenspsalm, von der 

Zachäusgeschichte zum Römerbrief.  Und wenn ich in eigene Worte fassen müsste, was wir 

dabei herausgefunden haben, würde ich es so sagen: 

 

Leistung ist ein Wettbewerb mit Gott. Es geht darum, dass es gut ist, dass es mich gibt.     

Ihr werdet euch fragen, wie ich auf diesen Satz komme, und wieso jemand mit Gott in einen 

Wettbewerb treten sollte. Genügt denn die Tatsache nicht, dass es uns gibt, um zu glauben, dass 

es gut ist so? Genügt es nicht zu glauben, dass Gott mich geschaffen hat, und dass er keine 

Fehler macht? 

 

Offenbar nicht. Offenbar geben wir uns in dieser Hinsicht nicht mit blossem Glauben zufrieden, 

sondern wollen den Beweis. Uns selbst beweisen wollen wir. Dass es gut ist, dass es uns gibt. 

Und sich selbst beweisen, das geht nicht ohne Anstrengung, nicht ohne Leistung. Das wird euch 

jeder Sportler, jeder Manager, jeder Erfolgsmensch bestätigen.  

 

Leistung ist ein Wettbewerb mit Gott, dass es gut ist, dass es mich gibt.     

 

Nun ist grundsätzlich nichts dagegen einzuwenden, dass wir im Leben tätig sind. Faul 

herumhängen und die Welt als Selbstbedienungsladen ansehen, ist ja auch nicht die bessere 

Alternative. Sollen wir uns ruhig ein wenig beweisen, das schadet nicht. Aber wenn wir ein 

Spiel mitspielen, dann müssen wir zuerst sorgfältig abklären wann es gewonnen ist. Wir müssen 

wissen wann ein Spiel fertig ist. Sonst kommen wir nicht mehr raus, und dann spielt das Spiel 

uns.  

Wann haben wir uns genug selbst bewiesen? Wann haben wir es Gott gezeigt, dass es gut war, 

dass es uns gibt? 

 

Ich kenne Menschen, die auf diese Frage ihre Antwort haben. Sie erzählen gern, was sie alles 

erreicht haben im Leben und wie sie es allen gezeigt haben. Sie sagen Dinge, wie: „Ich bin stolz 

auf mich. Wenn ich denke, wie klein ich anfangen musste, und unter welchen Bedingungen ich 

gestartet bin, dann habe ich es weit gebracht.“  

 

Sie überzeugen mich nicht mit ihrem Eigenlob. Und ich denke mir: Wenn sie schon mich nicht 

überzeugen, wie sollte es bei Gott anders sein? Wieso sollte er sich überzeugen lassen von 

unserem Stolz?  

 

Noch einmal: Wann haben wir genug geleistet im Leben? Wann haben wir den Wettbewerb 

gewonnen? Wann haben wir es uns selbst und Gott bewiesen, dass es gut ist, dass es uns gibt? 



 

De Frage führt uns zu unserem Predigttext. Paulus hat ihn der christlichen Gemeinde von 

Korinth geschrieben. Er hat sie ein paar Jahre zuvor gegründet, dann ist er wieder weitergereist. 

Nach und nach haben sich christliche Wanderprediger eingefunden, die in Korinth mitarbeiten 

und mitbestimmen wollen. Sie bringen tolle Leistungsausweise mit, sie wollen beweisen, dass 

es gut ist, dass es sie gibt. Gerade mit speziellen Gottesoffenbarungen und frommen Erlebnissen 

versuchen sie zu punkten. Und natürlich wissen auch die Korinther, dass man mit geistlichen 

Erfahrungen nicht prahlt – die fallen einem zu, oft genug unerwartet und bestimmt gänzlich 

unverdient … aber die Leute von damals sind eben doch empfänglich für Leistungen und lassen 

sich davon beeindrucken.  

 

Und Paulus vernimmt es, durchschaut es und ärgert sich. Was soll er machen? Schweigen und 

warten, bis im fernen Korinth die fromme Blase platzt? Oder kontern mit eigenen 

Gotteserfahrungen? Aber genau das wirft er den Wanderpredigern dort doch gerade vor. Da 

kann er es jetzt nicht selbst tun. 

 

Paulus greift schliesslich zu einem Trick: „Ich weiss von einem Menschen …“ schreibt er „der 

wurde vor vierzehn Jahren bis in den dritten Himmel emporgehoben …“ Dann bringt er so viele 

Details von dieser eindrücklichen Erfahrung, dass eigentlich nur er selbst als dieser Mensch in 

Frage kommt. „Wenn ich mich (…) loben wollte, würde ich mich damit nicht zum Narren 

machen“, meint er noch. „Denn ich würde einfach nur die Wahrheit sagen. Ich verzichte aber 

darauf.“ 

 

Und dann kommt die Fortsetzung. Dann dreht er den Spiess um. Dann kommt die Gnade – das 

Ende des Wettbewerbs. Das Ende des Selbstbeweises. Das Ende des Leistungsdenkens:  

„Damit ich mir nichts (…) einbilde“, schreibt er, „liess Gott meinen Körper mit einem Stachel 

durchbohren. (…) Dreimal habe ich deswegen zum Herrn gebetet, dass er ihn wegnimmt. Aber 

der Herr hat zu mir gesagt: „Du brauchst nicht mehr als meine Gnade. Denn meine Gnade 

kommt gerade in der Schwäche voll zur Geltung.“ (V 8-9a).  

 

Liebe Gemeinde, wir wissen heute nicht mehr, was für ein Leiden Paulus hatte, und was er mit 

dem seltsamen Stachel meint. Aber in diesen Versen, liegt im Grunde die Perle der ganzen 

biblischen Botschaft: „Du brauchst nicht mehr als meine Gnade. Deine meine Gnade kommt 

gerade in der Schwäche voll zur Geltung.“ 

 

Man könnte das so verstehen, dass hier Schwachheit und persönliche Niederlage einfach 

schöngeredet wird. Dass Gott uns im Leid nicht mehr zu bieten hat als ein frommes 

Trostpflästerchen (und tatsächlich ist der Text auch schon so verstanden worden). Was Paulus 

hier jedoch beschreibt, ist das genaue Gegenteil davon. Es ist die Auflösung des Spiels, die 

Befreiung und die Erlösung aus dem Wettbewerb mit Gott. 

 

Denn einmal wird sie kommen, die Erfahrung, dass wir nicht mehr genügen. Einmal werden wir 

es im eigenen Leben spüren, dass wir uns nicht mehr selbst beweisen können. „Ich bin nichts 

mehr wert, mit mir ist nichts mehr los“, sagen mir die Leute dann im Altersheim oder im 

Krankenbett. „Du hast gekämpft bis zum Letzten“ lese ich in Todesanzeigen.  

 

Und ich selbst … ich halte mich daran, dass ich dann gar nicht bis zum Letzten kämpfen muss, 

und dass ich meinen Wert auch nicht verliere, wenn meine Leistungsfähigkeit abnimmt. Ich 

halte mich daran, dass ich nicht auf Erden bin, um meine Tüchtigkeit und meine Wichtigkeit zu 

beweisen, sondern um Gottes Gnade zu erfahren. Durch sie bin ich, was ich bin, und dank ihr 



verliere ich nichts, wenn ich den Wettbewerb mit den anderen Menschen (und letztlich den 

Wettbewerb mit Gott) aufgebe. Denn für mich ist Gott Mensch geworden. Für meine Schuld ist 

er am Kreuz gestorben. Für meinen Tod ist er auferstanden und für mein Leben schenkt er mir 

den Glauben an seine Ewigkeit. Und Leben erfüllt sich in dem Mass, wie ich das für mich 

annehmen und darauf reagieren kann. 

 

Um das zu entdecken werden wir älter, erleben wir Schwachheit und Krankheit. Und erfahren 

darin eine Befreiung, eine neue Freiheit, eine tiefe Dankbarkeit. Das Neue Testament nennt das 

„Gotteskindschaft“, und sie gilt allen, die zu Jesus gehören. Bis sie in die Tiefe unseres Herzens 

angekommen, bis uns Gottes Gnade aufgegangen ist, kann es freilich länger dauern. 

Aber wir bleiben dran, lassen uns sonntäglich predigen und alltäglich von Gott zeigen, worum 

es ihm mit uns geht. „Gnade ist alles – alles ist Gnade.“  

 

Amen. Fortsetzung folgt  

 

Pfr. Alex Kurz, Rohrbach 
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